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Der Mann saß vor dem offenen Kamin und starrte müde in die Flammen. Das Holz knisterte, Funken sprühten. Plötzlich zuckte er zusammen. Etwas berührte ihn, eine glühendheiße, gierige Hand.


	Er sprang auf.


	Eine Flammenzunge leckte über sein Gesicht.


	»Aaaaaah!«


	Entsetzt schlug er die Hände vor das Gesicht, um die Flammen zu löschen, die seine Wimpern und Augenbrauen versengten.


	Seine Kopfhaare schmorten.


	Er musste am Kamin eingenickt sein.


	Er schluckte.


	Armand Moresh riss die Augen auf. Was er sah, ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen.


	Hohe Flammen schlugen aus den Holzscheiten empor und bildeten – gierige Hände, bizarre Körper – Teufelsgestalten, die der Hölle entsprungen waren. Gestalten des Satans!


	Spitze Ohren und Hörner, langgezogene Gesichter und große Augen, in denen Hass funkelte. Satanisches Kichern hatte er die ganze Zeit über für das Knistern der Flammen gehalten.


	Armand Moresh stand eine Sekunde wie erstarrt.


	Die Flammenwand vor ihm schien sich aufzublähen. Aus drei, vier Feuerzungen entwickelten sich Oberkörper. Furchtbare Klauen griffen aus dem Kamin heraus nach ihm. Grauen und Angst schnürten ihm die Kehle zu.


	Moresh warf sich herum, jagte zur Tür, riss sie auf und rannte hinaus in den langen Korridor.


	Er schrie, als hetzten Furien hinter hinter ihm her…


	 


	*


	 


	Wie verrückt trommelte er gegen die Tür der Nachbarwohnung. Er klingelte.


	Schweiß perlte auf seiner Stirn.


	Zwei, drei Minuten lang benahm er sich wie ein Wahnsinniger.


	Seine Lippen zuckten, sein Blick flackerte unstet.


	Er warf den Kopf hin und her, als müsse er sich vor Verfolgern sichern.


	Der lange Korridor mit der hohen Decke und den Stuckfiguren in den Ecken und Nischen kam ihm fremd und bedrohlich vor.


	Die Wände schienen auf ihn zuzukommen, die Luft pulste, als würde ein unsichtbares Ungeheuer atmen.


	Es kam ihm vor, als wäre eine Ewigkeit seit dem unheimlichen und rätselhaften Vorkommnis vergangen. Jeder Zeitbegriff war ihm verlorengegangen.


	Dann endlich Schritte. Wie aus weiter Ferne hinter einer Wattewand.


	Reiß dich zusammen! redete er sich ein. Vorhin hatte er logisch gehandelt, jetzt ertappte er sich dabei, dass er sich von einer Flut angstvoller Gefühle übermannen ließ.


	Er war sonst nicht furchtsam.


	Aber diese Sekunden empfand er wie Stunden, sie waren eine einzige Tortur.


	Da klappte die Tür.


	»Monsieur Moresh?« fragte eine sympathische weibliche Stimme überrascht.


	Er richtete seinen Blick auf die Gestalt, die vor ihm stand.


	Schlank und attraktiv. Das war Madame Barlon. Sie war in einen farbigen Nebel eingehüllt, der sich nur langsam auflöste. Er erkannte ihre Gesichtszüge und ihre Schönheit.


	»Monsieur Moresh!« sagte sie erschrocken. »Sie sind ja ganz blass…«


	»In meinem Zimmer, Madame. Ihr Mann – kann ich Ihren Mann sprechen?« Er war noch immer unfähig, sich so zu äußern, wie er es eigentlich wollte.


	»Mein Mann ist nicht zu Hause«, vernahm er wieder die Stimme der schönen Frau. »Sind Sie krank? Fühlen Sie sich nicht wohl? Soll ich einen Arzt rufen?«


	Die Stimme war ganz klar.


	Moresh fühlte eine Hand, die nach seinem Arm griff. Angst und Beklemmung wichen. Die Nähe eines Menschen tat ihm gut.


	»Was ist denn passiert?« wollte Edith Barlon wissen.


	»Das Feuer… im Kamin, ich…« Er schluckte. Plötzlich war alles wieder ganz klar. Der Krampf, der ihn befallen hatte, löste sich.


	Er atmete auf.


	Hinter Edith Barlon tauchte ein Schatten auf.


	Das war Desiree. Die einundzwanzigjährige Tochter der Barlons war ein ebenso erfreulicher Anblick wie die Mutter. Sie könnten Geschwister sein. Das gleiche lange Haar, das schwarz und wellig auf die Schultern fiel, die gleichen dunklen Augen mit den langen, seidigen Wimpern.


	»Kommen Sie herein!« sagte Madame Barlon sanft. Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen. Ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen.


	Seine Angst war mit einem Male wie weggeblasen. Dafür empfand er eine gewisse Peinlichkeit.


	Er musste eine Art Schwächeanfall erlitten haben. Die Bilder, die er in den knisternden Flammen wahrgenommen hatte – waren sie wirklich real gewesen?


	Oder hatte er alles nur geträumt?


	Er wurde in die Wohnung geführt. Eine luxuriöse, geräumige Wohnung.


	Diese Art Häuser fand man nur noch in der Innenstadt von Paris.


	Ein angenehmes Licht verbreiteten die Stehlampen in den einzelnen Räumen, zu denen die Tür offenstand, gemütliche Lichtinseln, deren anheimelnder Schein Ruhe und Frieden vermittelte.


	Armand Moresh atmete tief durch. Er hatte das Gefühl, aus der Hölle in einen paradiesischen Garten gelangt zu sein.


	Man bot ihm einen Kognak an. Er goss ihn mit einem Ruck in seine Kehle.


	Moresh lächelte. »Jetzt geht’s mir schon wieder besser«, sagte er. Danach klang auch seine Stimme.


	Er warf einen Blick zurück und sah Desiree durch den Korridor kommen. Sie hatte die Wohnungstür geschlossen.


	»Vielen Dank«, murmelte Moresh.


	»Dank? Wofür?« fragte Madame Barlon und neigte leicht den Kopf zur Seite. Ihre schönen schwarzen Augen waren auf ihn gerichtet. »Wir haben Ihnen einen Drink gegeben, mehr nicht. Was hat Sie so erschreckt, Monsieur Moresh?«


	Der Gefragte wusste nicht, wie er auf diese Worte reagieren sollte. Die Barlons waren seine Nachbarn. Man wechselte ein Wort, wenn man sich begegnete. Verschiedentlich war es auch zu Einladungen gekommen. Man konnte den Kontakt nicht als Freundschaft bezeichnen, wohl aber als gute Nachbarschaft.


	Moresh druckste ein wenig herum. Es kam ihm lächerlich vor, darüber zu sprechen. Wie schnell sich Gefühle und Vorstellungen ändern konnten!


	Er deutete auf seine angesengten Augenbrauen, das verschmorte Haar auf seinem Kopf. Es war alles halb so schlimm, wie er sich in einem Spiegel vergewissern konnte.


	Nach und nach kam er schließlich auf das zu sprechen, was geschehen war. »Es hört sich seltsam an, aber auch jetzt noch bin ich der Überzeugung, dass ich sie wirklich gesehen habe.«


	»Gesehen? Wen?« Madame Barlon konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen.


	Moresh nannte endlich die Dinge beim Namen: »Gestalten im Feuer, Höllengestalten.«


	Er sah wieder genauso erschrocken aus wie vorhin. Deutlich standen die Bilder wieder vor seinem geistigen Auge.


	»Sie haben geträumt«, bemerkte Edith Barlon. »Sie sind vor dem Kamin eingenickt, Monsieur. Funken sind auf Ihre Haare gesprungen und haben sie in Brand gesetzt.«


	Das hörte sich ganz plausibel an. Es deckte sich auch mit dem, was er anfangs selbst geglaubt hatte. Aber er wusste mehr. Er hatte es schließlich gesehen.


	Eine Halluzination? Wenn ja, dann bedeutete dies, dass er krank war, dass er einen Psychiater aufsuchen musste. Nie hatte er über ernsthafte gesundheitliche Störungen zu klagen gehabt.


	Die beiden Frauen waren überzeugt, dass es unmöglich sein könnte, was er gesehen haben wollte.


	Er fing jetzt an, selbst zu zweifeln. Desiree studierte Physik. In das Forschungsgebiet ihres Vater, der sich mit parapsychologischen Phänomenen befasste, hatte sie auch ein bisschen hineingeschmeckt, hielt aber nicht viel davon. Ihr war das alles zu weit hergeholt, zu wenig bewiesen. Sie glaubte nur an das, was man messen und in Zahlen ausdrücken konnte. »Man glaubte, etwas zu hören und zu sehen, was in Wirklichkeit gar nicht zu hören und zu sehen, was in Wirklichkeit gar nicht vorhanden ist, Monsieur. Manchmal mischen sich Traum und Wirklichkeit. Ein Traum kann eindrucksvoller als die Wirklichkeit sein. Und wenn man aufwacht, begreift man die Wirklichkeit nicht mehr.«


	»Das stimmt. Aber diesmal ist es doch ganz anders. Deshalb hätte ich gern Monsieur Barlon gesprochen. Er weiß, dass man sogenannte Halluzinationen und Visionen unter Umständen als eine Art Botschaft aus einer anderen Welt deuten kann.«


	Desiree seufzte. »Oh, Monsieur Moresh!« Sie fuhr sich durch das dichte Haar. »Man merkt, dass Sie in der letzten Zeit öfter mit Papa Karten gespielt haben. Das könnte aus dem Mund meines Vaters stammen. Vielleicht ist gerade das, womit Sie sich beschäftigen, die Ursache dafür, dass Sie etwas wahrgenommen haben, was Sie vielleicht gern wahrgenommen hätten.«


	Moresh zuckte die Achseln. Er war verwirrt.


	»Wir gehen jetzt in Ihre Wohnung, Monsieur«, schlug Madame Barlon vor. Sie hakte den Nachbarn kurzentschlossen unter. Sie war sichtlich erleichtert, dass Moresh nach dem ersten Auftauchen auf der Türschwelle nun schon wieder einen so guten Eindruck machte. »Jetzt gehen wir der Ursache Ihres Schreckens auf den Grund. Kommen Sie!«


	So war sie immer. Forsch und voller Temperament.


	»Jetzt wollen wir doch mal sehen, wer sich da in ihren Kamin eingenistet hat.« Desiree lief leichtfüßig durch den Flur. An der Tür warf Madame der Tochter einen schnellen Blick zu, der besagte, dass sie sich so nicht benehmen solle.


	Moresh sollte nicht das Gefühl bekommen, dass man sich auf seine Kosten lustig machte.


	Irgend etwas musste da gewesen sein, daran gab es keinen Zweifel. Der Zustand, in dem der gegenüberwohnende Franzose vor ihrer Tür erschienen war, gab ihr zu denken.


	Die Tür zur Wohnung Moreshs stand noch offen.


	Es war düster in dem langen hohen Korridor des noblen Mietshauses, in dem nur Leute wohnten, deren Einkommen eine bestimmte Grenze überschritt.


	Draußen dämmerte es. Es war ein kühler, düsterer Herbsttag.


	Moresh wurde merklich unruhiger, als er die Schwelle zu seiner Wohnung passierte. Die Angst meldete wieder mit der Erinnerung an das, was eben erst geschehen war.


	Desiree ging ihm einen Schritt voran, Edith Barlon blieb an seiner Seite.


	»Bleiben Sie stehen, bitte!« sagte er schnell.


	Er griff nach Desiree.


	Er deutete auf den Widerschein des Kaminfeuers, das sich in der offenstehenden Tür lebhaft spiegelte.


	Der Schein war ihm ein Fenster zu einer fremden Welt.


	»Ich kann es selbst nicht verstehen«, murmelte Moresh. Er musste sich mit Gewalt von dem flackernden Widerschein losreißen. »Es… ich weiß nicht… ich bin nicht verrückt, bitte, das dürfen Sie nicht von mir glauben. Aber ich habe das Gefühl, als sei jemand drüben im Kaminzimmer, als lauere dort irgend etwas auf mich.« Seine Augen glänzten wie im Fieber. »Ich habe die Klauen gespürt, heiß und verbrennend wie der Atem der Hölle. Die Teufelsgestalten…« Er schüttelte sich.


	Man sah ihm an, dass er sich richtig dagegen sträubte, weiterzugehen.


	»Ich werfe einen Blick in das Zimmer«, bot Desiree sich an. Sie schien überhaupt keine Furcht zu kennen. »Sie werden sehen, dass da gar nichts ist, Monsieur Moresh.«


	Noch ehe Moresh etwas sagen konnte, machte sie schon zwei Schritte vorwärts auf die Türöffnung zu.


	»Passen Sie auf!«


	Desiree stand auf der Schwelle und sah sich um.


	Das Feuer brannte knisternd im Kamin. Ein warmer Luftstrom traf ihr Gesicht. Die Vorhänge waren nicht geschlossen. Vom Kaminzimmer aus konnte man auf die Straße hinabblicken. Außer dem Kaminfeuer gab es keine weitere Lichtquelle im Raum.


	Desiree bemerkte die angebrochene Flasche Portwein auf dem flachen Marmortisch neben dem bequemen Sessel, der mehr zum Liegen als zum Sitzen einlud. Neben der Flasche stand ein benutztes Glas, in dem Spuren des Portweins zu erkennen waren.


	Das Mädchen lächelte. »Oh, Monsieur!« rief sie. »Ich glaube, da haben Sie sich und uns einen Schrecken eingejagt, der eigentlich gar nicht hätte zu sein brauchen.«


	Ihre Stimme klang so frisch, so natürlich, dass Moresh sich wunderte. Er hatte mit etwas ganz anderem gerechnet. Mit einem Schrei, einer Flucht aus dem Kaminzimmer.


	Madame Barlon blickte ihn schnell an.


	Desiree tauchte wieder an der Tür auf.


	Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Von wegen Feuerteufel, Monsieur Moresh! Ich hab’s ja gleich gewusst, dass Sie geträumt haben…«


	Er verstand überhaupt nichts mehr.


	Doch dann sah er es selbst. Es gab nichts in dem Raum, das er hätte fürchten müssen.


	Kopfschüttelnd stand er auf der Schwelle.


	Edith Barlon atmete hörbar auf. »Jetzt fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich war schon darauf gefasst, Auge in Auge Ihren Teufeln gegenüberzustehen.« Sie und ihre Tochter nahmen es von der heiteren Seite. Aber Armand Moresh war nicht zum Lachen zumute.


	»Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte er unerwartet heftig. Er entschuldigte sich sofort wieder. »Sie denken, ich habe getrunken, nicht wahr? Ein Glas Portwein, was ist das, schon! Wenn alles nur ein Traum gewesen wäre, dann schüttelt man so etwas doch gleich wieder ab, dann bleibt nicht einmal ein Unbehagen zurück. Ich fühle es aber immer noch, ich weiß… dass sie dagewesen sind.«


	»Licht und Schattenspiele, Monsieur. Sie haben in die Flammen gestarrt – und sind dabei eingeschlafen.« Desiree Barlon beruhigte ihn sehr charmant.


	»Ich habe nicht geschlafen, Mademoiselle.«


	»Dann haben Sie mit offenen Augen geträumt.«


	Moresh presste die Lippen zusammen.


	Er ging zum Fenster, stützte seine Hände auf die helle Marmorfensterbank und starrte auf die Straße hinunter.


	Die Luft war feucht. Ein hauchdünner Feuchtigkeitsfilm lag auf der Straßendecke. Die Scheinwerfer der Autos und die Laternen an der Straßenecke spiegelten sich darin.


	»Ich sitze jeden Abend hier«, fuhr er fort, das Gesicht noch immer bleich. »Ich liebe es, in die Flammen zu starren und meine Gedanken irgendwohin schweifen zu lassen. Aber es war nie wie heute abend. Ich habe sie gesehen. Sie waren hier. Aber ich weiß nicht, was sie von mir wollten.«


	»Vielleicht sollten Sie doch mit meinem Mann über diesen rätselhaften Vorfall sprechen, Monsieur Moresh«, schlug Edith Barlon vor.


	Moresh dreht sich ganz langsam um. Die Tränensäcke unter seinen Augen wirkten dunkler und tiefer, als dies gewöhnlich der Fall war.


	»Ja, danke, Madame. Das möchte ich gern.«


	»Kommen Sie mit uns hinüber, Monsieur! In einer halben Stunde wird Pierre da sein. Es wird heute etwas später werden. Im Institut findet noch eine Besprechung statt. Danach will er kommen. Er muss sein Gepäck noch abholen. Er fliegt gegen dreiundzwanzig Uhr von Orly aus nach Genf.«


	 


	*


	 


	Die Nähe der anderen tat ihm gut. Hier konnte er sich unterhalten und musste nicht dauernd an die feurigen Gestalten denken.


	Sieben Uhr kam Pierre Barlon nach Hause.


	Barlon war Ende vierzig, knapp zehn Jahre älter als seine Frau. Er war breitschultrig und hatte etwas von einem Playboy an sich. Er trug saloppe Kleidung, das Haar modisch geschnitten und hatte fröhliche, blaue Augen, in denen der Schalk blitzte. Er war der Typ Mann, der das Leben von der heiteren Seite nahm.


	Dies schien gar nicht so sehr zu seiner Arbeit zu passen, in der er sich mit Problemen befasste, die, über die Geburt und Tod, Übergänge darstellten in eine andere Daseinsform, in der der Geist, vom Körper losgelöst, bewusster existieren würde.


	Um diese Theorie zu erhärten, führte er derzeit mit Ärzten und Professoren an verschiedenen Kliniken und Hospitälern im Lande einen Großversuch durch. Sterbende Patienten wurden befragt und intensiver beobachtet als je zuvor, besonders Herzkranke, von denen man wusste, dass sie nur noch kurze Zeit zu leben hatten. Wenn das Herz versagte, dann bemühten sich Ärzte, den Toten doch noch einmal zurückzuholen. In vielen Fällen gelang das für einige Stunden oder sogar Tage.


	Diese Zeit reichte, um Fragen zu stellen. Nicht alle antworteten darauf. Viele befanden sich in einer Art Trance, als wehrten sie sich, die Wirklichkeit noch einmal bewusst aufzunehmen. Erstaunlich in diesem Zusammenhang waren die Aussagen, welche jene gemacht hatten, bei denen es gelungen war, sie noch einmal aus dem Jenseits zurückzuholen.


	Fast alle hatten von einem langen Gang oder einem Tunnel oder einem Schacht gesprochen, durch den sie sich bewegt hatten. Viele waren auch auf ein fernes, magisches Licht zugegangen. Manche waren bis zum Ende dieser Allee gekommen, hatten Gestalten bemerkt, Bekannte – Eltern. Menschen, die schon lange tot waren.


	Was geschah im Jenseits? Wie zeigte es sich? Existierte es wirklich? War all das, was jene Zeugen, die behaupteten, schon »einmal drüben« gewesen zu sein, nur ein Fiebertraum, Bilder, die in einem Hirn entstanden, das noch nicht ganz tot war?


	Viele Fragen mussten gelöst werden.


	Und mit diesen Fragenkomplexen zusammen befasste Pierre Barlon sich mit parapsychologischen Erscheinungen wie Telekinese und Telepathie. Er vertrat die Ansicht, dass diese Kräfte in allen Menschen schlummerten, dass aber nur die wenigsten sich ihrer »erinnerten« und sie aktivieren konnten. Woher stammten diese »Erinnerungen«?


	Aus einem Leben – vor der Geburt?


	Dies war eine Möglichkeit. Aber es gab auch noch eine zweite, die er für wahrscheinlicher hielt: vielleicht wurden andere, geistige, unsichtbare Mächte wirksam, die jenseits der sichtbaren Welt existierten? In einer anderen Dimension, in einer Welt, die so vielseitig war wie die sichtbare, dreidimensionale Welt?


	Zu allen Zeiten und in allen Generationen gab es Berichte, die die Existenz einer solchen Welt für möglich hielten. Was in Sagen und Legenden und Märchen steckte, war nicht alles erfunden, nicht alles Phantasie. In allen steckte ein Körnchen Wahrheit. Aber diese Wahrheit erkannte man nicht. Sie war verschüttet von menschlichen Irrtümern und teuflischen Lügen. Wenn es gelang, die Spreu vom Weizen zu trennen, dann ließ sich sicher manches Überraschende finden. Gerade dies aber war die Schwierigkeit.


	Alle Hinweise, egal wo immer sie auch herkamen, wurden berücksichtigt. Die Beobachtungen mussten weltweit angesetzt werden, denn das Unerklärliche war in der ganzen Welt verbreitet. Daher stand er mit Wissenschaftlern überall in der Welt in Verbindung. Fast ausschließlich handelte es sich dabei um Parapsychologen.


	Er schenkte deshalb dem, was Armand Moresh von seinem Erlebnis zu erzählen wusste, große Aufmerksamkeit. Er sah sich die Wohnung und das inzwischen herabgebrannte Feuer im Kamin an, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen.


	Die Hartnäckigkeit, mit der Moresh auf seiner Meinung bestand, gab ihm allerdings zu denken. Dieser Mann wusste, wovon er sprach.


	Während des Essens sprach man viel. Moresh taute auf, Pierre Barlon beobachtete ihn. Moresh war Junggeselle. Daraus konnte einer etwas machen, wenn er es verstand. Aber Moresh war meistens allein. Offenbar tat ihm die Bemutterung durch die beiden gutaussehenden Damen des Hauses sichtlich gut. Armand Moresh brauchte Gesellschaft.


	Hatte er sich deshalb alles aus den Fingern gesogen, um den Kontakt mit der Familie des Psychologen zu verstärken?
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